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SCHWERPUNKT

Europa ringt um neue
Energiesysteme Das

5o/arkra ftwer/r
auf dem

JWonf So/e/7.

In Bonn treffen sich Verfechter einer nach-

haltigen Energiepolitik zu einer internatio-
nalen Nachfolgekonferenz zum Weltgipfel
von Johannesburg. Mit dabei: die Schweiz.

Ein Überblick über die Hintergründe.

«Die weltweite Zunahme extremer Wetterer-

eignisse zeigt ganz klar: Der Klimawandel ist

keine skeptische Prognose mehr, sondern bitte-

re Realität weltweit. Diese Herausforderung

verlangt von uns entschiedenes Handeln.»

Mit diesen Worten artikulierte der deutsche

Bundeskanzler Gerhard Schröder Ende August
2002 am Weltgipfel für nachhaltige Entwick-

lung in Johannesburg (60000 Teilnehmer) die

Haltung Europas. Erstmals wurde bei dessen

Vorbereitung die Energie in die Agenda der

UNO aufgenommen.

Frustriert. Schröders Appell fruchtete wenig:
Nach quantifizierbaren Zielvorgaben war in Jo-

hannesburg nur der EU, der Schweiz, Norwe-

gen, Island, Neuseeland und einigen kleinen

Inselstaaten zumute.

«Der Schlüssel für einen wirksamen Klima-

schütz wie für eine erfolgreiche wirtschaftliche

Entwicklung liegt zweifellos in einer nachhalti-

gen Energieversorgung», rief Schröder aus.

Aber gerade da bissen die frustrierten Europäer

auf Granit: Das angepeilte Ziel, den Anteil der

erneuerbaren Energien bis 2012 von 13,9 auf

15 Prozent des globalen Energiemixes zu er-

höhen, verfing bei den USA und den Erdöl-

Aus dem Inhalt dieser Nummer:

Im Brennpunkt dieser

Nummer stehen die

erneuerbaren Energien.

Originelle Schweizer Bei-

spiele zur Nutzung der

erneuerbaren Energien.

Wo steht die Schweiz punkto
erneuerbare Energien im

internationalen Vergleich?

Gespräch mit Doris Stump zur
Bonner Konferenz über er-
neuerbare Energien.

Im Juni werden die Teil-

nehmer des Pegasus-Wett-
bewerbs erkoren.

exportierenden Staaten-nicht. Weil sie erneuer-

bare Energien ihrer hohen Kosten wegen als

Luxus betrachten, schreckte es auch die Ent-

wicklungsländer ab.

Mit dem Versprechen «Ich werde zu einer in-

ternationalen Konferenz über erneuerbare

Energien und Energieträger nach Deutschland

einladen» setzte Schröder dem kläglichen

Ergebnis des Nachhaltigkeitsgipfels trotzig eine

Eigeninitiative entgegen.

Er hat das Versprechen eingelöst: Vom 1. bis 4.

Juni 2004 treffen sich in Bonn 1000 Teilnehmer

(darunter Regierungsdelegationen und Vertre-

ter der UNO) zur Konferenz «renewables

2004». Die Konferenz strebt ein internationa-

les Aktionsprogramm mit sichtbaren Aktionen

und freiwilligen Verpflichtungen und Zielen

zum Ausbau der erneuerbaren Energien an.

Im Zentrum stehen dabei die so genannten

«neuen» erneuerbaren Energien (Wind, Solar-

wärme, Photovoltaik, Geothermie, Biomasse,

Kleinwasserkraft, Gezeiten). In ihnen steckt ein

enormes Wachstumspotenzial. Allerdings: Ob-

wohl sich die Energieproduktion aus erneuer-

baren Quellen seit den Siebzigerjahren verdop-

pelte, ist ihr Anteil an der Energieproduktion

gesunken! Im Hinblick auf das Ziel einer nach-

haltigeren Energieversorgung sind Aktionen

umso dringlicher.

Industriestaaten. Seit den Erdölkrisen haben

Industriestaaten in verschiedenen Schüben An-

strengungen für erneuerbare Energien unter-

nommen.

Technologischer Fortschritt und schärfere Um-

weltauflagen liessen brennbare Abfä//e uncf

ß/'omasse den weitaus grössten Beitrag zum
Produktionswachstum aus erneuerbaren Quel-
len erbringen. Strom- und Wärmeerzeugung

aus Biomasse wurden wesentlich in Schweden,

Finnland und Österreich gefördert. Auch in der

Schweiz tragen Abfallverbrennung und Bio-

masse am meisten zur Entwicklung von erneu-
erbaren Energien bei.

Die Markteinführung von «neuen» erneuerba-

ren Energien konzentriert sich aber weltweit
immer noch auf einige wenige Länder, die eine

Schweizer Primär-
energieverbrauch

Kob/e
0.5%

J/UC/dS /or//rm
5o/ar/ / W/'nd
0.4% / 0.004%

Umgefaungs-
wärme
0.5%

Wasserkraft e/ngerec/inet, trugen
d/e erneuerbaren fnerg/'en /'m Jahr 2002
27 Prozent zum scbwe/zer/schen
fnerg/'ehedarf he/.
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gezielte und ambitiöse Förderung verfolgen. Im

Bereich l/Wnd etwa sind dies Deutschland,

USA, Spanien und Dänemark mit insgesamt 86

Prozent der 2001 installierten neuen weltwei-

ten Windkraftkapazität von 21,6 GW.

85 Prozent der weltweiten Kapazität an Photo-

vo/fa/k bestreiten Japan, USA und Deutschland.

Diese Abhängigkeit von wenigen nationalen

Märkten ist riskant: Massive Einbrüche drohen,

wenn ein Förderprogramm in einem dieser

Schrittmacherstaaten nicht stetig weiterverfolgt

wird, wie die Unsicherheit über die Weiter-

führung des 100 000-Dächer-Programms in

Deutschland beweist.

Dritte Welt. Sehr unterschiedlich eingeschätzt

werden die erneuerbaren Energien in Nord und

Süd. Das zeigt das Beispiel Wasserkraft: Zwar er-

zeugen Grossstaudämme weltweit 19 Prozent

des gesamten Stroms. Vorab afrikanische und la-

teinamerikanische Staaten müssen sich aber

beim Dammbau oft gegen Umweltorganisatio-

nen durchsetzen. Grossstaudämme haben Flüsse

massiv verändert, 40 bis 80 Millionen Menschen

vertrieben und sind entsprechend umstritten.

Die meisten Drittweltstaaten scheuen auch da-

vor zurück, in erneuerbare Energie zu investie-

ren und sich auf Z/e/vorgaben einzulassen. Sie

fühlen sich genug damit beschäftigt, den rund

1,6 Milliarden Menschen, die noch keinen Zu-

gang zu Energiedienstleistungen haben, eine

kostengünstige Basisversorgung zu sichern.

Die erneuerbaren Energien können jedoch in

der Dritten Welt eine subsidiäre Rolle spielen,

besonders bei der Substitution von nicht nach-

haltig gesammeltem und gesundheitsschädi-

gendem Brennholz zu Koch- und Heizzwecken

oder wenn der Ausbau eines Stromnetzes zu

teuer ist.

Die Industrieländer können hier Vorreiter und

Impulsgeber sein. Nicht von ungefähr widmet

sich auch die Schweizer Entwicklungszusam-

menarbeit in Projekten der Nutzung erneuer-
barer Energien.

Schweizer
Strommix

0.008%

D/'e erneuerbaren fnerg/en procTuz/er-
ten /m ,/abre 2002 /nsgesamf 60 Prozent
des Stroms. Der Ante/7 der «neuen fr-
neuerbaren» beträgt knapp 2 Prozent.

Staatshilfe. Erneuerbare Energien werden

meist nur mit massiver Staatshilfe (Forschungs-

gelder, Investitionshilfen, Steuerrabatte, Einspei-

setarife) marktfähig. Subventionen erlauben

aber eindrückliche technologische Fortschritte

und Kostensenkungen. So sind etwa die durch-

schnittlichen Windkraftwerk-Kapazitäten von

1985 bis 2002 um Faktor 70 angestiegen.

Am meisten Schub erhalten die erneuerbaren

Energien durch energiepolitische Massnahmen,

besonders durch Einspeisetarife und Quoten-

Systeme:

f/nspe/setar/fe haben die Schweiz, Deutsch-

land und Portugal in den Neunzigerjahren als

erste in Europa eingeführt, Dabei wird Strom

aus erneuerbaren Quellen mit einem garantier-

ten Preis vergütet. Die Netzbetreiber sind ver-

pflichtet, diesen Strom durchzuleiten. Einspei-

setarife führten zu beachtlichem Wachstum

von erneuerbaren Energiekapazitäten in

Deutschland, Dänemark und Spanien, werden

aber auch in Drittweltländern wie Brasilien an-

gewandt.

Quofensysteme wurden erstmals 1990 in den

Niederlanden eingeführt und haben sich in vie-

len Ländern (Australien, Österreich, Grossbritan-

nien, Italien, Irland oder in dreizehn US-Bundes-

Staaten) als marktgerechtere Förderung von er-

neuerbaren Energien durchgesetzt. Stromprodu-

zenten müssen dabei ein zunehmendes Ange-
bot aus erneuerbaren Energiequellen erbringen.

Dieser Anteil kann entweder in eigenen neuen

erneuerbaren Energiekapazitäten erzeugt oder

mit «grünen» Zertifikaten eingekauft werden.

Der Stromversorger ist frei in der Wahl der

Technologie, was marktnahe, kostengünstigere

erneuerbare Energien bevorteilt.

Schweiz. Auch die Schweiz ist an der Bonner

Konferenz mit einer Delegation vertreten, die

unsere Erfahrungen, Eigenheiten und Erfolge

einbringen kann.

Das sonst rohstoffarme Alpenland hat schon

früh auf sein Potenzial zur Nutzung der Was-

serkraft gesetzt: Die Schweiz zählt zu den Na-

tionen mit den höchsten Wasserkraftanteilen

an Energieerzeugung.

Die «neuen» erneuerbaren Energien verzeich-

nen seit Beginn der Neunzigerjahre Erfolge,

nicht zuletzt dank kräftiger Unterstützung
durch die Bundesprogramme £nerg/e2000 (ab

7990) und fnerg/'eScbweiz (ab 2000). Punkto

Wärmepumpen und Photovoltaik ist die

Schweiz weltweit mit führend. Insgesamt steu-

ern die erneuerbaren Energien (inkl. Wasser-

kraft) 21 Prozent zur gesamten Endenergiezu-

fuhr und rund 60 Prozent zur Stromproduktion
bei.

£nerg/e5cbwe/z sieht als Schweizer Beitrag

zum Bonner Aktionsplan eine Steigerung des

Anteils von Stromproduktion aus «neuen» er-

neuerbaren Energien von 1,3 auf 2,3 Prozent

(500 GWh) bis 2010 vor sowie eine Steigerung
des Anteils von Wärmeproduktion aus «neu-

en» erneuerbaren Energien um 3 Prozentpunk-

te (oder 3000 GWh).

Zielvereinbarungen. Der Bund setzt vorab

auf freiwillige Zielvereinbarungen mit der Wirt-
schaft. Die Schweiz führte solche Zielvorgaben

schon 1990 ein. Sie dienen der Fokussierung

der Energiepolitik und erlauben es, Fortschritte

bei der Marktdurchdringung von erneuerbaren

Energien zu messen. Die Freiwilligkeit fördert

zudem das Engagement der Privatindustrie.

Auch im Bereich von Forschung und Entwick-

lung haben die Schweizer schliesslich die Nase

mit vorn. Zwischen 1990 und 2001 gehörte
die Schweiz zu jenen sechs Industrienationen,
die 82 Prozent der Forschung im' Sektor «Er-

neuerbare» bestritten. 30 Prozent der For-

schungsgelderflössen 2001 in Projekte miter-
neuerbaren Energien.

Die Beispiele auf den folgenden Seiten legen

Zeugnis ab für die schweizerische Kreativität im

Bereich der erneuerbaren Energien,
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